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Eine lebensuntüchtige Prinzessin wird auf eine Traumreise geschickt. Als sie erwacht, zieht sie hinaus in die Welt und erlebt Abenteuerliches und Wundersames. Schließlich begegnet sie dem schönen Romuald und glaubt, ihren Platz gefunden zu haben. Doch vielleicht trügt der Schein …










TEIL I


Erhebe dich


Der wahre Flug braucht


Keine Flügel.


Erkenne das Bild,


Das webt in den Träumen.


Es öffnet die Räume,


Die Zeiten und Welt.


Erden versinken,


Ewigkeit hält.


Ein Spruch der ‚Drimas‘










Die Prinzessin


In einer weiten, von Feldern und Wiesen geprägten Landschaft stand ein Schloss. Ein großer Park umgab es, darin plätscherten Springbrunnen, Lauben luden zum Verweilen ein, Statuen lugten zwischen Hecken hervor. Es war Herbst, letzte Rosen dufteten betörend in der Mittagssonne. Zahlreiche verschlungene Wege luden zum Flanieren ein, eine Allee, gesäumt von mächtigen Bäumen, führte von einem kunstvoll geschmiedeten Tor zum Haupteingang des Gebäudes. Vor diesem parkte seit Stunden eine schwarze, mit sechs Rappen bespannte Kutsche. Die edlen, mit Federbüschen geschmückten Pferde schnaubten und scharrten ungeduldig mit den Hufen.


Das Schloss war dreistöckig und hatte vier Türme. In einem davon kauerte die Prinzessin, im hintersten Winkel einer kleinen Kammer. Ein dicker Teppich schützte sie vor der Kälte, die vom steinernen Boden ausging. Unter einem wollenen Umhang trug sie dünne, abgetragene Kleider, aus denen sie längst herausgewachsen war. Ihre Haare und Augen wirkten glanzlos, den Prinzessinnenreif hatte sie abgelegt.


Seit Jahren hatte sie den Turm nicht mehr verlassen. Hier fühlte sie sich sicher vor der ihr fremden Welt, hier konnten ihre Ängste sie nicht unvermittelt anspringen und überwältigen. Hier waren sie einfach immer da, wie ruhige, dunkle Vertraute, die diskret warteten, bis sie sie einlud oder sie sich auf ihren geistigen Pfaden unvorsichtig bewegte. Geriet sie doch einmal in Verbindung zu ihnen, zog sie sich innerlich und äußerlich zusammen, bis sie wieder von ihr abrückten.


Doch seit heute früh war ihre fragile Balance zerstört, alle ihre Schutzwälle waren eingebrochen. Ihr schien, als bebten und zitterten nicht nur ihre Hände und ihr Leib, sondern auch die Mauern ihres Verstecks.


Ein Mann hatte sie aufgesucht. Er hatte sich vor ihr postiert und Bewegungen gemacht, die aussahen, als würde er auf sie einstechen. Sie wusste nicht, wer er war, aber sie war sich gewiss, dass er wiederkommen und sie umbringen würde. Sie wäre nicht imstande zu fliehen, und keiner käme ihr zu Hilfe. Die Dienstboten nicht, die anderen Gäste nicht, und der König, ihr Vater, sowieso nicht. Immerhin gab es noch die Herrin, der sie seit frühester Kindheit vertraute. Aber wäre sie rechtzeitig zur Stelle, und wäre sie stark genug, sie zu beschützen?


Die Herrin war die Einzige, deren Nähe die Prinzessin ertrug. Jeden Morgen leerte sie den Nachttopf, brachte Speisen und Getränke, die kaum angerührt wurden, und sprach beruhigend auf ihren Schützling ein. Abends erzählte sie Märchen und Geschichten.


Sie war eine extravagant gekleidete Frau mittleren Alters. Als ehemalige Vertraute und Kammerzofe der früh verstorbenen Königin hatte sie fast uneingeschränkte Befugnisse. Sie wusste über alles Bescheid und informierte den König, wenn etwas für diesen von Belang war. Auf die Herrin konnte er sich stets verlassen.


Der König besaß neben seinem Stammschloss noch weitere Residenzen, in denen er die älteren Geschwister der Prinzessin und seine Mätressen untergebracht hatte, sowie ausgedehnte Ländereien. Er hatte alles geerbt, nie hatte er Krieg führen oder um etwas kämpfen müssen. Die meisten seiner Bekannten beschrieben ihn als großzügig, verantwortungsbewusst und vom Wesen her gutmütig.


Niemand wusste, welch tiefe Sehnsucht ihn umtrieb. Sie bestand nicht darin, einen Ersatz für seine geliebte Frau zu finden, sondern einen guten Freund und Vertrauten, wie er ihn einst in seiner Jugend gehabt hatte.


Von seiner jüngsten Tochter wollte er nichts wissen. Gerne hätte er sie schnellstmöglich verheiratet, das passende Alter hatte sie mittlerweile erreicht. Doch an wen könnte er sie schon vermitteln …


Selbst die besten Ärzte und Heiler wussten nicht, was der Prinzessin fehlte, denn sie sprach nicht mit ihnen, sie blickte sie nicht einmal an. Irrationale Ängste, lauteten die vagen Diagnosen, Zwänge, Blutarmut oder eine unheilbare geistige Störung.


Offenbar wurde es schlimmer mit ihr. Eben hatte die Herrin ihm zugetragen, die Prinzessin fühle sich von dem Mann, der seit heute Morgen zu Gast weilte, bedroht, und eindringlich geraten, ihn des Hauses zu verweisen.


Der König hatte entrüstet abgewunken. Warum sollte er auf irgendwelche kranken Fantasien Rücksicht nehmen? Schließlich war Duweißtschonwer, wie der Besucher sich nannte, ein welterfahrener, wohlhabender Mann von sichtlich hohem Status. Darüber hinaus hatte er freundliche Augen, eine angenehme Stimme und wirkte äußerst zugewandt. Fast vermeinte der König, er würde ihn schon ewig kennen. Nein, Duweißtschonwer musste bleiben, wie Balsam wirkte er auf seine Seele.


Es ist das erste Mal, dass der König mich so harsch abweist, dachte die Herrin besorgt. Dieser Duweißtschonwer scheint ein Drima zu sein – mächtig in seiner Zauberkraft, Herrscher über Feen und Dschinn. Soweit ich weiß, hat niemand ihn eingeladen, doch spaziert er überall herum, als wäre er der Besitzer, und er betritt selbst die intimsten Räumlichkeiten. Unbedingt muss ich ihn davon abhalten, die Prinzessin ein zweites Mal zu ängstigen.


Sie eilte die Treppen hinauf und stellte sich vor die Tür, die in den oberen Teil des Turms führte. Dort befielen sie Zweifel. Wie lange konnte sie hier wachen? Dienstboten warteten auf ihre Anweisungen, Rechnungen mussten überprüft werden, tausend Dinge waren zu erledigen. Sie wollte lieber noch einmal mit dem König sprechen. Oder den Schlüssel holen, um den Zugang zur Kammer zu verschließen …


Plötzlich wischte etwas wie eine unsichtbare Hand über ihr Gesicht. Sie konnte es spüren und wehrte sich, doch es war zu spät. Sie begann bereits zu erstarren, weit blickten ihre offenen Augen ins Leere.










Der Freund


Noch nie hatte der König sein Bedürfnis nach einem Freund so stark empfunden wie heute. Seine Sehnsucht nach jemandem, der ihn vorbehaltlos mochte und verstand, steigerte sich ins Unerträgliche. Bald lief er dem Gast wie ein bettelndes Hündchen hinterher.


Beim Nachmittagstee war es soweit. Sein Herz quoll über, seine Zunge löste sich. Bebend und leicht stotternd fragte er: »Du- Duweißtschonwer, willst du mein, äh, Freund sein?«


Duweißtschonwer neigte sich ihm zu und erwiderte leise: »Auch mein Herz fühlt, dass wir zusammengehören. Aber es ist gebrochen, denn einst verlor ich meinen liebsten Kameraden.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Ich brauche einen Vertrauensbeweis. Überlass mir dein Töchterchen.«


Der König zögerte. Sollte echte Freundschaft nicht bedingungslos sein?


»Die Verantwortung für die Kleine lastet schwer auf dir«, setzte Duweißtschonwer nach. »Befreie dich davon und übergib sie mir. Ich verlange auch keinerlei Mitgift.«


Nun erklärte der König sich einverstanden. »So soll es sein, jetzt ist sie dein«, meinte er. »Bring die Prinzessin aus dem Schloss. Je früher, je besser.«


»Abgemacht!«, rief Duweißtschonwer und hielt dem König die Hand hin, die dieser sogleich ergriff. »Dein Wort gilt.«


»Und jetzt«, atmete der König erleichtert auf, »trinken wir auf unverbrüchliche Freundschaft!«


Dienstboten brachten Kristallgläser und den besten Wein des Schlosses. Dunkelrot und schwer rann er die Kehle des Königs hinab, während Duweißtschonwer nur daran nippte.


Allmählich wurden die Augen des Königs glasig. Er schwelgte in Kindheits- und Jugenderinnerungen und tätschelte immer wieder Duweißtschonwers Arm. Nebenbei unterzeichnete und besiegelte er zwei Dokumente, die Duweißtschonwer ihm hinhielt. Die Buchstaben schienen zu tanzen und leuchteten wunderschön.


»Für mein Poesie-Album«, erklärte Duweißtschonwer mit sanfter Stimme.


Schließlich schlummerte der König ein und schnarchte zufrieden. Duweißtschonwer packte eine der Urkunden sorgsam in seine Manteltasche. »Du König der Dummheit«, sagte er kopfschüttelnd und machte sich auf zur Prinzessin.


Auf dem Rückweg schnippte er kurz vor dem Gesicht der Herrin. In zwei Stunden würde die Starre von ihr abfallen. Dann spazierte er vor sich hin pfeifend aus dem Schloss und bestieg seine Kutsche. Die sechs Rappen warfen sich ins Geschirr und sprengten los, die Mähnen flatterten wie schwarze Fahnen.


Als der König erwachte, plagten ihn heftige Kopfschmerzen. Sein neuer Freund war verschwunden. Wo er gesessen hatte, lag nur noch ein Dokument. Es war eine Zweitausfertigung eines Vertrags, von ihm selbst unterschrieben und besiegelt. Mit wachsendem Unglauben las der König sie durch. »Verrat!«, brüllte er. »Duweißtschonwer, du falscher Hund! Du verlogener Bastard!«


Jegliche Gutmütigkeit hatte ihn verlassen. Bereit, zu töten, stürmte er in die Waffenkammer. Duweißtschonwer, der inzwischen seinen Stammsitz erreicht hatte, musste all seine geistigen Kräfte aktivieren, um den Rasenden zu beruhigen. Endlich hielt der König inne und rief nach der Herrin.


Die Prinzessin wusste nicht, wie ihr geschehen war. Der unheimliche Besucher hatte regungslos vor ihr gestanden. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, wie eine Stichflamme waren all ihre Ängste aufgelodert und hatten sich dann auf wundersame Weise beruhigt und aufgelöst. Als sie schließlich wagte, zwischen ihren Fingern hindurchzublinzeln, war der Mann verschwunden. Und jetzt gierte sie plötzlich danach, das Schloss zu verlassen, um die Welt und das Leben kennenzulernen.


Doch als sie sich erhob, zogen unsichtbare Hände sie wieder herunter. Eine Stimme erklang wie aus der Ferne und gleichzeitig ganz nah: »Finde deine Gestalt.«


Was sollte das bedeuten? Was ging jemanden ihre Gestalt oder ihr Aussehen an? Sie hatte nicht das mindeste Interesse an schöner Kleidung oder an ihrem Prinzessinnenstatus.


Noch zweimal bemühte sie sich, aufzustehen, aber jedes Mal geschah dasselbe. Etwas zerrte an ihr und drückte sie hinab.










DIE TRAUMREISE




Seelenfarbe


In der Nacht träumte die Prinzessin, unterwegs zu sein in der weiten Welt. Sie war nicht allein, der Mann, der sie am Morgen noch bedroht hatte, begleitete und leitete sie. Er ritt prächtig gekleidet auf einem großen schwarzen Pferd, sie trug ihre alten, ausgeblichenen Kleider und ritt auf einem kleinen weißen Pferd neben ihm her.


Verstohlen musterte sie ihn von der Seite. Er wirkte keineswegs furchteinflößend, sondern wie ein ganz normaler Edelmann. Seine Gesichtszüge blieben jedoch unscharf, sie konnte sie sich einfach nicht einprägen. Nicht einmal seine Haar- oder Augenfarbe blieben ihr in Erinnerung.


Als sie sich von ihren Pferden lösten und abhoben, ohne Flügel und ohne jegliches Bemühen, erschien dies ganz und gar leicht und selbstverständlich. Für Menschen unsichtbar zogen sie in niedriger Höhe über die verschiedensten Städte, Wiesen und Wälder. Alles leuchtete, alles wirkte schön, wie aus flüssigem Glas. Sie lugten in Paläste, schummrige Herbergen und Spielcasinos; schwebten über bunten Märkten, Schiffen und Lastkähnen, die auf Flüssen dahinschipperten …


Die Prinzessin war wie bezaubert. Sie staunte und wunderte sich in einem fort, schließlich kannte sie wenig außer Geschichten und Fantasien. Doch wenn sie ihren Führer etwas fragte, antwortete er nur einsilbig. Er schien irgendwie unzufrieden mit ihr. Manchmal verhandelte er mit Gestalten, die sie nicht erfassen konnte, oder erteilte ihnen Anweisungen, dann langweilte sie sich. Überhaupt erschien ihr diese Art des Reisens allmählich schal. Immer nur schweben und schauen, schweben und schauen … Nie durfte sie irgendwo verweilen. Oder alleine fliegen, die Flugbahn selbst bestimmen, das Auf und Ab genießen, frei schwimmen in der Luft …


Am Nachmittag des dritten Tages forderte der Mann sie unvermittelt auf: »Zeig mir deine Energie.«


»Was meinst du damit?«, fragte die Prinzessin verwundert.


»Jeder hat seine eigene, spezifische Energie«, erläuterte er. »Etwas, das ihn antreibt. Ein tiefstes Bedürfnis, eine innerste Kraft, einen Drang zu etwas hin. Eine Art Seelenfarbe. Lass sie aufscheinen, sicht- und spürbar werden.«


»Wozu?«


»Nun mach schon«, drängte er. »Oder nenn mir wenigstens deine äußere Lieblingsfarbe.«


Die Prinzessin zuckte die Achseln.


Der Mann seufzte. »Zwar hat der Schleier deiner Ängste sich von dir gehoben«, sagte er. »Doch ich kann nichts in dir erkennen. Jemand anderes wird sich um dich kümmern.«


Es dauerte nur einen Wimpernschlag und sie befanden sich wieder am Ausgangspunkt ihrer Reise, auf Pferden sitzend, das eine groß und schwarz, das andere klein und weiß. Ohne ein weiteres Wort gab der Mann seinem Rappen die Sporen und galoppierte mit wehendem Umhang davon.


Die Prinzessin starrte ihm ungläubig hinterher. Dann versuchte sie aufzuschweben, doch es gelang ihr nicht.


Mit der Dämmerung senkten Schatten sich herab und verwischten alle Konturen. Die Landschaft begann sich zu verändern, immer schneller. Mal wuchsen Berge auf, mal flachten sie zu Hügeln ab; ein See schimmerte auf und verschwand wieder. Selbst die Jahreszeiten schienen zu wechseln.


»Bring mich nach Hause«, beschwor die Prinzessin ihren Schimmel. Aber das Pferd bewegte sich nicht, als wäre es eingefroren. Da stieg sie ab und lief einen schmalen Pfad entlang, durch Felder führte er und durch Wälder, in die Nacht hinein.


Allmählich verstummten die letzten Vögel. Rehe und Eichhörnchen zogen sich in ihre Verstecke zurück, andere Tiere wurden aktiv. In der Ferne heulte ein Wolf, eine Rotte Wildschweine trappelte vorbei, Waldkäuzchen riefen.


An einen Baum gelehnt, kauerte die Prinzessin sich ganz klein zusammen, als säße sie in ihrer Kammer im Turm. Mehr und mehr zog sie sich in ihr Inneres zurück, in den sichersten dunklen Punkt. Eine hellblaugraue, fast transparente Schutzschicht diffundierte aus ihren Poren und hüllte sie vollständig ein.


Jetzt befand sie sich jenseits der Welt. Es war das vertraute Gefühl der Verlorenheit, das sie verspürte, in das sie heimkehrte wie in ihre wahre Heimat.


Ihr Herz schlug flach, als wolle es nicht gehört werden. Dann begann es leicht zu flattern. Schwach und schwächer ging ihr Puls.






Verwandlung


In dem Moment, in dem sie die Schwelle des Übergangs erreichte, erschienen drei große, in Blau gewandete Feen. Ein machtvolles Strahlen umgab sie. Ihre Lichtbahnen krochen hinter die Stirn der Prinzessin und leuchteten das Dunkel aus, bis es kein Entkommen mehr gab. Was sollte das, was versperrten sie ihr den Weg?


Ehe sie sich versah, durchdrangen die Feen ihre Schutzschicht und klopften mit goldenen Feenstäben an ihren Kopf, an die Schulter, an Arme, Beine und Hände. Die Prinzessin zuckte bei jeder Berührung zusammen. Nach und nach spürte sie, wie ihre Glieder sich wieder miteinander verbanden, wenngleich auf neue Weise. Sie verwandelten sie in eine junge Fee …


Verwirrt erhob sie sich und starrte auf den funkelnden Feenstab in ihrer Hand. Weilte sie wieder unter den Lebenden? Ein Traum im Traume, dachte sie.


Eine der Feen sagte: »Schließe die Augen und öffne deinen Geist«. Ihre Stimme wehte wie ein sanfter Hauch, doch es war ein Befehl.


Es dauerte eine Weile, bis die verwandelte Prinzessin empfangsbereit war und wahrnahm, wie die Feen die Hände zum Himmel hoben und ein Bild weit aufspannten. »Dies ist unsere Patronin, die allermächtigste der blauen Feen«, erklärten sie andächtig. »Präge sie dir gut ein und schwöre ihr ewige Treue.«


Die frisch verwandelte Fee vermochte nichts zu erkennen außer einem verschwommenen Vollmond. Doch sie wagte nicht, es kundzutun, sondern wiederholte den Treuespruch, den ihr die blauen Feen soufflierten. Anschließend lauschte sie dem ersten Lied der Feen und lernte es auswendig.


Lichtvolle Herzen


Wandle und schaue,


Schwebe im Traum.


Manches ist Wahrheit,


Manches ist Schaum.


Wünsche gestalte,


Erfülle, verwalte,


Schwinge den Stab,


Über Leben und Grab.


Tanze im Himmel,


Bei Tag und bei Nacht,


Lasse dich leiten,


Es ist alles bedacht.






Die Anwärterin


Die Prinzessin war nun aufgenommen in den Kreis der blauen Feen. Doch noch galt sie als Anwärterin und hatte sich zu bewähren. Daher trug sie ein Kleid in einem hellen Blau und erhielt sogleich eine Aufgabe. Die großen Feen wiesen ihr ein Gebiet zu, in dem es nicht viel zu tun gab; eine unwirtliche Ebene mit wenigen kahlen Bäumen und Blick auf die nahen Berge, die sich in der Ferne immer höher auftürmten. Ein kleines Holzhaus stand dicht hinter einer Weggabelung und diente ihr als Domizil. Es gab darin eine Kammer mit zwei hölzernen Einzelbetten, sonst nichts.


Durch das einsame Gebiet führte nur ein einziger Weg. Täglich galoppierten Reiter auf ihm heran, allesamt Prinzen. Manche erschienen am Vormittag, manche am Mittag, manche in der Abenddämmerung. Jeder der Prinzen ritt für sich allein, aber alle wirkten gleichermaßen gehetzt. Es fiel ihnen sichtlich schwer, ihre schnaufenden Tiere vor der Weggabelung anzuhalten, ganz so, als hätten sie keine Zeit zu verlieren.


Sobald ein Prinz erschien, trat die junge Fee aus ihrem Haus und blickte ihn freundlich an. Wenn er fragte: »Wo geht es zu Schneewittchen? Rechts oder links?«, antwortete sie stets das Gleiche, so wie es ihr aufgetragen war: »Über sieben Brücken musst du gehen, sieben Berge überstehen. Dann wirst du dein Schneewittchen sehn, dann wird dir weit dein Herz aufgehn.« Sie zeigte mit dem Feenstab den richtigen Weg und fügte hinzu: »Da geht’s lang.« Zwar wollte sie noch etwas fragen und etwas sagen, doch keiner der eiligen Prinzen hielt lange genug an. Ohne einen Gruß oder ein Dankeschön preschten sie weiter.


Diese Prozedur wiederholte sich Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat. Die junge Fee fasste sich immer knapper. Erst sagte sie nur noch zwei Worte: »Da lang«. Später sagte sie gar nichts mehr und wies den Prinzen nur noch die Richtung.


Einmal ritt ein schwarzgekleideter Mann auf einem schwarzen Pferd heran und übernachtete auf dem zweiten Bett in ihrem kleinen Holzhaus. Er sprach kein Wort und fragte nichts. Auch die junge Fee blieb stumm. Am nächsten Tag ritt der Mann wieder davon. Er wählte den anderen Weg, der nicht zu Schneewittchen führte, doch er blieb eine Ausnahme.


Irgendwann hatte die junge Fee genug von den gehetzten Prinzen. Sie riss sich zwei Haarsträhnen aus und befestigte damit ein flaches Stück Rinde an einen krummen Ast. Den Ast stellte sie direkt vor der Weggabelung auf. Die Spitze des provisorischen Schildes wies in Richtung Schneewittchen, blutrote Großbuchstaben standen darauf und formten die Worte: DA LANG.


Dann brach sie auf und lief den Weg entlang, der von den Bergen wegführte. Vereinzelt fegten Reiter an ihr vorbei, ansonsten begegneten ihr nur drei Menschen: eine Frau, ein Mann und ein Kind. Alle erkannten in ihr die Fee, vermutlich an dem funkelnden Stab, und baten um die Erfüllung dreier Wünsche.


Aber auch sie hatten es eilig. Sie verstanden nicht, warum die Fee ihnen ihre Wünsche nicht sofort erfüllte, sondern nachfragte. Die Fee wollte wissen: »Was genau für ein Haus wünschst du dir? Was genau für einen Reichtum? Was genau für eine Liebe? Was genau für Eltern?« Und sie fragte weiter: »Was ist das Gute an deinem Wunsch, was ist das Beste daran?« Und dann fragte sie noch weiter: »Was ist das Beste an dem Besten daran?« Sie nannte das die Wunschtreppe.


Die Menschen zeigten sich unwillig, sie waren es nicht gewohnt, nachzudenken oder ihre Empfindungen zu spüren. Sie meinten, die Fee könne doch ihre inneren Wunschbilder erkennen und das müsse reichen.


Vergeblich warnte die junge Fee sie vor der Gefahr, Bilder falsch zu interpretieren. Sowohl einzelne als auch schnell aufeinanderfolgende Bilder konnten schließlich vielerlei bedeuten. Und so kam es, dass sie niemandem einen Wunsch erfüllte.


Nach und nach verbreiterte der Weg sich zu einer ungepflasterten Straße und zweigte immer häufiger ab. Mit schweren Früchten behangene Bäume standen auf noch ungemähten Wiesen, erntereife Felder wogten im leichten Wind, hier und da gab es kleine Ansiedlungen.


Die junge Fee lief ganz außen am Feldrain entlang. Immer mehr Menschen eilten an ihr vorbei, trugen Bündel, schleppten Körbe, schwatzten oder fluchten. Schwerfällige Fuhrwerke knarrten, Droschken ratterten, Hufe klapperten. Nur nachts war es ruhig, dann setzte die Fee sich und schaute auf zu den glitzernden Sternen. »Wandle und schaue …«


Es war in einer Neumondnacht, als eine große blaue Fee sich aus dem Dunkel löste und direkt vor der jungen Fee landete. »Du gehörst woandershin«, sagte sie streng. »Was machst du hier?«


»Ich bin unterwegs«, erklärte die junge Fee. »Ich habe das mir zugewiesene Gebiet verlassen, denn meine Aufgabe war sinnlos. Ich habe ein Schild aufgestellt, jetzt finden die Prinzen ihren Weg auch allein. Sie hetzen sich und ihre Pferde, ohne Erbarmen. Und sie interessieren sich nicht für ihre wahren Wünsche, geschweige denn für die der Schneewitten.«


»Du böses Feenkind!«, zürnte die große blaue Fee. »Wie konntest du nur! Schon einmal hast du eine großartige Chance vertan, als du bei einem Drima lernen durftest! Was meinst du, wie viele dich darum beneidet haben! Warum hörst und folgst du nicht? Meinst du, unsere Anweisungen wären nicht sinnvoll und durchdacht? Was, wenn ein Prinz dein Schild verstellt, damit niemand nach ihm den Weg zu Schneewittchen findet? Die Suchenden müssen den Weg finden! Und sie müssen hetzen, sie müssen ihren wahren Wunsch intensivieren und Leid erfahren! Nur dann kommen sie weiter und können eines Tages zu Dschinn, Feen oder Drimas werden! Und warum hast du den drei Menschen, die dir begegneten, ihre Wünsche nicht erfüllt? Ich werde dich bestrafen.«


Da blickte die junge Fee sie so seltsam an, dass die große Fee sich daran erinnerte, zu den Guten zu gehören.


»Nun, du bist noch sehr jung und unerfahren«, meinte sie schließlich. »Was wünschst du dir? Eigentlich darf man das nicht, Wünsche erfüllen von Fee zu Fee, aber bei dir mache ich eine Ausnahme. Dein schlechtes Betragen rührt sicherlich nicht nur von deiner Unwissenheit her, sondern vor allem aus großer Frustration und Traurigkeit. Kein Prinz hat dich beachtet oder sich für dich interessiert, nicht einmal der Geheimnisvolle Mann ist bei dir geblieben.«


»Nein, nein«, widersprach die junge Fee. »Ich bin nicht traurig oder frustriert. Ich will weder einen Prinzen noch einen geheimnisvollen Mann. Wenn ich mir wirklich etwas wünschen darf, dann Folgendes. Erstens: Ich habe unendlich viele Wünsche frei. Zweitens: Ich kann jeden Wunsch jederzeit rückgängig machen. Und drittens: Ich wünsche mir die Weisheit, meine Wünsche so zu formulieren, dass sie stimmig sind und in friedlichem Einklang mit den Welten.«


Die große Fee schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich weiß nicht wie das gehen sollte. Und es klingt vermessen. Daher muss ich es melden, außer du wünschst dir jetzt gleich etwas Normales. Schönheit, Reichtum, einen Prinzen oder ein Pferd, ein Schloss oder irgendein Talent, zumal du ja offensichtlich über nichts dergleichen verfügst.«


Die junge Fee lehnte ab.


Wie es sich gehörte, meldete die große Fee den Vorfall dem Feenkomitee. Einstimmig wurde beschlossen, der jungen Fee die Anwärterschaft wieder zu entziehen. Das wäre aber ganz unnötig gewesen, denn diese hatte derweil ihren Feenstab in zwei Teile zerbrochen und weggeworfen.


Die junge Nicht-Mehr-Fee lief und lief. Das helle Blau ihres Kleides färbte sich grau, ihre Schuhe lösten sich auf. Barfuß und ganz unscheinbar gelangte sie schließlich auf glatten, marmornen Pfaden ins Land der Könige und Königinnen. Fast schien es über hohen Gipfeln zu schweben.


Sie war keineswegs zufällig dort gelandet. Es drängte sie zu wissen, wie es mit den Prinzen weiterging, wenn deren Wünsche in Erfüllung gingen; wenn sie ihr Schneewittchen, ihre Prinzessin, gefunden und erweckt hatten.


Die Nicht-Mehr-Fee vermutete, dass nur wenige Prinzen es soweit schafften. Verstanden sie, dass die sieben Brücken und Berge metaphorisch gemeint waren, oder trieben sie ihre Pferde sinnlos die steilen Pässe hinauf und hinab? Zwar verbargen sich überall Schneewittchens, auch in den Tälern, aber das wahrhaft passende Geschöpf sah für jeden anders aus, nicht wie im Märchen beschrieben. Abgehetzt, wie die Prinzen waren, würden nur wenige das für sie bestimmte Wesen erkennen, zumal es nicht nur echte, sondern auch viele falsche Prinzessinnen gab. Diese zeigten sich nicht, wie sie waren, sondern färbten Haare und Haut ebenholzschwarz-rosenrot-schneeweiß, manche auch braun-pfirsichrosa-goldblond oder noch anders – es tauchten immer neue Varianten auf. Doch alle Schneewitten hielten fleißig nach Prinzen Ausschau. Sobald ein potentieller Kandidat sich näherte, sprangen sie in einen gläsernen Sarg, richteten ihre Frisur und stellten sich tot.


Es konnte auch passieren, dass mehrere Prinzen neben einem Sarg standen. Bei den Duellen, die sich daraus ergaben, verloren manchmal auch die besten Prinzen.


Und das war noch nicht alles. Auch die Schneewitten mussten ihren richtigen Prinzen erkennen, er musste ihnen gefallen im Äußeren und im Wesen. Nicht jedes von ihnen nahm den ersten, den es beim Augenaufschlagen erblickte. Schon gar nicht, wenn es beim Abtransport des Sarges zu heftig durchgeschüttelt wurde, damit ein Apfel aus ihm heraussprang.


Überhaupt schien der Nicht-Mehr-Fee etwas falsch an der Geschichte. Wozu brauchten Prinzessinnen einen Sarg, wenn sie doch lebten? Galten sie nur dann als wahre Prinzessinnen, wenn sie durch einen Prinzen erweckt werden konnten? Brauchten Prinzen es, ihr schönstes Bild lebendig zu machen, um sich als Prinzen zu fühlen?


Über all das hätte sie gerne mit den eiligen Reitern gesprochen. Denn was nützt es, wenn Prinzenwünsche in Erfüllung gehen, aber der Wunsch nicht der richtige ist, wenn er nicht zu Schneewittchens Wünschen passt oder gar zu Schande gerittene Pferde als Opfer verlangt …


Mit solchen Gedanken im Kopf durchschritt die Nicht-Mehr-Fee die verschiedensten Schlösser, Burgen und Paläste. Prunk und Protz beeindruckten sie nicht. Nicht der größte Festsaal, nicht der prächtigste Schmuck, nicht die schönsten Kleider, nicht die edelsten Speisen, nicht die feurigsten Jünglinge vermochten sie abzulenken. Niemand bemerkte sie, und wenn doch einmal, wurde sie für eine armselige Magd gehalten und ignoriert.


Zu ihrem Erstaunen entdeckte sie überall Feen. Es gab blaue, rosane, grüne und sogar goldene. Unsichtbar für die unwissenden Menschen schwebten sie in der Nähe der Mächtigen umher; manchmal schubsten sie sich aus dem Weg, als würden sie untereinander konkurrieren. Doch trotz all der Einflüsterungen der Feen gab es Neid, Missgunst, Eifersucht, Streit, Betrug und Krankheit, wohin sie auch schaute. Und außerhalb der Herrschaftssitze herrschte bedrückende Armut.


Woran mochte das liegen? Gab es hier etwa auch Dschinn? Sie spürte in sich hinein. Ja, hier war einer, und dort, und da hinten …


Und noch etwas erkannte sie: Die Höhergestellten der Dschinn und Feen schienen sich gut zu kennen. Je intensiver sie lauschte, desto deutlicher konnte sie deren heimliches Tuscheln vernehmen. Und alle hörten bei der Absprache ihrer Interventionen auf Drimas, von denen sich so einige im Hofstaat aufhielten.


Ja, die Herrin hatte Recht gehabt, Dschinn und Feen waren den Drimas untertan. Doch diese vertraten unterschiedliche Interessen, jeder kämpfte um Status, Macht und Einfluss. Aber das war nun wirklich zu kompliziert.


Die junge Nicht-Mehr-Fee konzentrierte sich lieber auf die Königspaare. Jedes davon studierte sie einen Tag, eine Nacht und einen Morgen lang, siebenmal hintereinander. Dann meinte sie, genug gelernt zu haben.






Die Seerose


Kurz nachdem sie das Land der Könige und Königinnen wieder verlassen hatte, wurde sie von drei großen Feen abgefangen. Vielleicht waren es dieselben, die sie in eine Fee verwandelt hatten, vielleicht auch nicht. Die blauen Feen sahen sich alle sehr ähnlich.


»Du bist keine Fee mehr, sondern ein ganz gewöhnliches Mädchen«, meinten sie streng. »Und das, was du in den Schlössern und Palästen wahrgenommen hast, wie auch immer dir das gelungen ist, ist nicht für Menschen gedacht.«


Sie umringten das Mädchen und richteten ihre nun lichtsprühenden Feenstäbe auf sein Gesicht, dass es ganz geblendet war. »Sprich nach«, forderten sie. »Und wiederhole dreimal:


Bin weder Fee


Noch bin ich Dschinn,


Ein Menschlein bin ich,


Schwach von Sinn.


Das was ich sah,


Niemals geschah,


Vergessen hab‘ ich alles.«


Danach hüllten sie es in ein dunkelblaues Kleid und geleiteten es in einen verwunschenen Wald. An einem runden Teich hielten sie an. Tief und schwarz war das Gewässer, übersät von flachen, grünen Blättern, aus denen weiße, sternförmige Blüten sprossen. Die Feen stellten sich neben das Mädchen und stimmten einen feierlichen Sprechgesang an.


»Dem finstern Grund, dem zähem Schlamm,


Das Leben sich entringt.


Auf wächst der Stamm, der Stiel, hoch hin,


Wo alles Licht entspringt.


Nur über schwerer dunkler Erde,


Dem Sumpf und allen trüben Wassern,


Kann Blüte blühn und sich entfalten,


In Liebe glühn und Wunsch gestalten.


Die Rosen hier, schneeweiß und rein,


Sie sollen deine Wünsche sein.


Sprich, Mädchen, sprich sie alle aus,


Wir geben ihnen ein Zuhaus.«


Das Mädchen schüttelte den Kopf und konterte:


»Unter der Erde, Wasser, Schlamm,


Gibt’s Wurzeln, Feuer und viel Flamm,


Und Edelsteine und Kristalle,


Und Höhlen, Tiere, Gold, Metalle.


Das Leben, das ist überalle.


Ihr stellt mir hier wohl eine Falle.


Ihr haltet es für eine Gabe,


Berührung mit dem Zauberstabe,


Gesäusel sanft und hohle Worte,


Und hohe und erhabne Orte.


Doch habt ihr große Ängste nur,


Die Oberfläche zu verlassen,


Das volle Dasein zu verstehen,


Und irgendetwas anzufassen.«


»Nein, bei unserer Patronin, du irrst dich«, riefen die Feen entsetzt. »Versteh doch: Aus der Finsternis heraus geht es zum Licht! Aus schwarzem Schlamm erheben sich die schönsten Seerosen! So wie aus der Finsternis deiner Seele deine hellsten Wünsche aufblühen, wenn du sie sich erheben lässt. Es ist eine Analogie, eine Metapher. Nun sag schon, welche der Seerosen ist dein größter Wunsch?«


»Meine Seele ist nicht finster«, widersprach das Mädchen. »Und Seerosen sind keine Wünsche. Außerdem sehen sie alle gleich aus.«


»Aber eine Seerose«, beharrten die Feen, »sieht ganz gewiss anders aus. Vielleicht hat sie eine andere Form oder Farbe, vielleicht blüht sie in zartem Rot?«


»Wenn ihr meint«, lenkte das Mädchen ein. Es war erschöpft, und die Feen waren wirklich sehr hartnäckig. »Wenn ich die Augen zusammenkneife, wirkt eine der Seerosen rosarot. Aber sie hat nichts mit irgendwelchen Wünschen zu tun.«


»Bitte spiele mit. Es ist ein Geschenk. Wir wollen dir doch nur helfen«, beschworen die großen Feen sie nun eindringlich. »Nimm es hin: Diese rosarote Seerose ist dein größter Wunsch. Du musst ihn uns nicht nennen. Schau einfach, was mit ihm passiert, sei ganz in ihm.«


Der stille Wasserspiegel im Teich kräuselte sich und begann sich zu bewegen, zu einem Bächlein hin, welches plötzlich aus dem Gewässer abfloss. Die rosarot erscheinende Seerose wurde von der sanften Strömung erfasst, löste sich vom Stiel und trieb in das Bächlein, das alsbald zu einem Bach anschwoll. Eine Weile schwamm die Rose gemächlich mit. Dann verbreiterte der Bach sich zu einem Fluss und die Rose nahm Fahrt auf.


Nun begann ein zäher Kampf zwischen den Vorstellungen der großen Feen und denen des Mädchens. Die Feen trieben die Seerose weiter flussabwärts, schneller, immer schneller. Doch das Mädchen lenkte die Seerose aus der Mitte des Stroms heraus an ein Ufer, bis sie sich im Röhricht verfing.


»Was soll das!«, riefen die Feen tadelnd. »Lass deine Wunschrose frei, lass sie weiterziehen!«


»Nein!«, entgegnete das Mädchen. »Ich weiß jetzt, was ihr bezweckt, und ich habe nicht vergessen, was ihr mich vergessen machen wolltet. Die Seerose, die ihr mit meinem größten Wunsch gleichsetzt, soll in das Große fließen, in das Unendliche, in das Meer hinein. Damit ich im Unendlichen die Befreiung von allen meinen Wünschen erfahre. Alle Wünsche aller Menschen sollen dort miteinander tanzen, sich vermischen, sich im Wasser auflösen, nichtig werden.


Ich aber sehe vor mir, wie die rosarote Seerose auf den Meereswellen schaukelt, inmitten von Abfällen, und allmählich von Salzwasser zerfressen wird. Ihr glaubt, der Menschen tiefster und wahrster Wunsch wäre, zusammen mit anderen im selben Gefäß zu schwimmen, sich im Gleichklang zu bewegen und sich dadurch verbunden zu fühlen.


Menschen sollen glauben, all ihre Wünsche außer dem nach Verbindung seien nichts. Als Beweis führt ihr an, dass alles sich auflöst, in einem Einerlei. So wie in einem Eintopf, durchgekocht und durchgerührt, aus dem man die einzelnen Zutaten nicht mehr herausschmeckt. Ihr behauptet, im Meer der Wünsche bleibe nichts Eigenes, und ihr schließt daraus, dass es nie etwas Eigenes gab.


Aber etwas bleibt doch: Nämlich eure Wünsche. Die behaltet ihr, die steckt ihr niemals ins Schlamassel. Und die falschen Wünsche, die ihr den Menschen einflüstert und angeblich erfüllt, dienen euch nur als Karotte für den Esel, den ihr benutzen und für eure Zwecke lenken wollt. Ihr seid Lügnerinnen!«






Ausgestoßen


Die blauen Feen waren fassungslos. Sie empörten sich so sehr über die Unterstellungen des Mädchens, dass sie unverzüglich eine Anklageschrift verfassten. Diese wurde in allen Wahrnehmungsräumen veröffentlicht. Das Mädchen galt nun als Ausgestoßene, als Abweichlerin, und niemand durfte ihm helfen.


Es ist wahr, Dschinn und Feen sind zwei Seiten derselben Münze, dachte das Mädchen bitter. Beide handeln und betrügen mit der gleichen Währung – mit Falschgeld.


»Es gibt Menschen, die vorgeben, Feen zu sein; und es gibt Menschen, die vorgeben, Dschinn zu sein«, hatte die Herrin ihr einmal erklärt. »Ihre Bilder von Feen und Dschinn entsprechen den jeweiligen Moden der Zeit. Diese Bilder tragen sie in sich, vor sich her oder umhüllen sich damit. Manchmal lassen sie die Bilder fliegen und schweben, durch Nacht und Tag und Raum. Sie dienen ihnen als Transportmittel für Gedanken, Anweisungen und Gefühle. Die meisten Menschen verstehen nicht, dass es keine eigenständigen Wesen sind, wenn Feen oder Dschinn ihnen erscheinen und zu ihnen sprechen. Sie wollen glauben, dass es übersinnliche Geschöpfe sind, die ihnen beistehen und sie leiten. Das nutzen die Feen und Dschinn aus. Es gibt noch viele, viele andere Fantasiegestalten, Dämonen, Drachen, Engel, Elfen, Trolle, Tierwesen … Aber in unserem Land werden sie nicht geduldet. Die hiesigen Drimas mögen es einfach und übersichtlich – dabei schlüpfen sie selbst in jede beliebige Rolle.«


Ziellos irrte das Mädchen umher. Nirgends durfte es bleiben, niemand schaute es freundlich an. Überall wurde es als Ausgestoßene erkannt, auch von einfachen Menschen. Bald versteckte es sich tagsüber und wagte sich nur noch in der Dunkelheit heraus. Es fand genug Nahrung, hier einen Apfel, da eine Möhre, ein Kraut oder eine Handvoll Körner. Aber was, wenn der Winter kam?


Seine Sorgen erwiesen sich als überflüssig. Um die Feen zu ärgern, behaupteten die Dschinn, das Mädchen hätte bei ihnen um Aufnahme gebeten und sei bereit, alle Feengeheimnisse auszuplaudern.


Nun brach ein heftiger Streit aus zwischen Feen und Dschinn. Drimas mussten gerufen werden um zu schlichten. Sie verfügten, das Mädchen aus dem Verkehr zu ziehen. Drei große Feen, eine blaue, eine rosane und eine goldene, durften Ort und Dauer der Verbannung bestimmen und brachten es weg.






Verbannung


Sieben Jahre sollte das Mädchen auf einem Felsen verbringen, abgelegen von der Welt. Nicht nur als Strafe, und nicht nur um zu verhindern, dass es mit seinen blasphemischen Äußerungen Anhänger finden könnte. Das Hauptziel bestand darin, es in die Verzweiflung zu treiben. Einsam und ohne jede Beschäftigungsmöglichkeit würde es irgendwann nach Kontakt suchen, zu Dschinn oder zu Feen, und sich entweder den einen oder den anderen bedingungslos anschließen. Ansonsten bliebe ihm nur, sich in den Abgrund zu stürzen. Für diesen Fall hielten sowohl das Feenkomitee als auch die Dschinn schon eine offizielle Erzählung bereit.


So saß das Mädchen nun hoch oben in einem unzugänglichen Gebirge. In seiner Reichweite wuchs ein Immerfrucht-Strauch, blattlos mit dunklen Beeren, welche stetig nachwuchsen. Davon nährte es sich. Seinen Durst löschte es mit Quellwasser, das neben ihm aus dem Felsen herausrann.


Kein Tier, weder groß noch klein, lebte hier. Manchmal kreisten Gestalten, vielleicht Adler oder Feen, über die in der Ferne spiegelnden Fläche. War das das Meer?


Wenn starke Winde wehten, blähte der Rock seines Kleides sich auf, flatterte und zerrte wie die Flügel eines gefangenen Vogels. Dann raffte das Mädchen den Stoff eng um sich zusammen. Doch gleichzeitig stellte es sich vor, er wäre ein Segel und trüge es davon. Weit weg, an einen schönen Ort …


Wolken zogen über das Mädchen hinweg, Raum und Zeit schienen dagegen stillzustehen. Tage und Nächte wechselten, Sonne schien, Mond ging auf. Im Winter war es kalt, im Sommer heiß. Das Mädchen floh in Träume, Gedanken und Erinnerungen. Aber es waren vor allem die vielen Erzählungen der Herrin, die seinen Verstand frisch hielten und es retteten.


Als erstes fiel ihm die Geschichte von dem Wildpferd ein.






Das Wildpferd


Es gab einmal einen Pferdekundigen, der im Umgang mit Pferden jegliche Gewalt ablehnte. Er setzte Körpersprache ein, wie die Tiere sie selbst benutzten und verstanden. Sein Erfolg sprach sich herum. Und schon traten die Dschinn auf den Plan. »Deine Methode mag bei Pferden funktionieren, die von Menschen aufgezogen wurden«, sagten sie. »Aber bestimmt nicht bei Pferden, die noch nie Kontakt zu Menschen hatten. Wir setzen tausend Taler darauf, dass sie bei freilebenden Wildpferden versagt. Hältst du dagegen?«


Der Pferdekundige kam gegen die Herausforderung nicht an und schlug in die Wette ein. Sie war seine Chance zu beweisen, dass seine Methode universell galt. Sein Vater hatte Pferde immer nur brutal gebrochen …


Ein ganzer Trupp von Pferdefängern machte sich in eine Gegend auf, in der Wildpferde lebten. Sie scheuchten eine Herde auf, bis sie ein Pferd isolieren konnten. Dieses trieben sie auf den Pferdekundigen zu, anschließend versteckten sie sich.


Bald stand das vollkommen erschöpfte Wildpferd auf einem Hügel, an die hundert Meter von dem Pferdekundigen entfernt. Es konnte nicht vor und nicht zurück. Denn es war ganz allein, hatte seine Herde verloren und jegliche Hoffnung, sie wiederzufinden. Der Pferdekundige war das einzige Lebewesen weit und breit. Er signalisierte ihm in der Pferdesprache: Du kannst kommen, du bist eingeladen.


Es dauerte drei Tage und drei Nächte. Nicht nur das Wildpferd war in größter Angst gefangen, auch der Pferdekundige. Er wurde von den Dschinn traktiert, er sollte sich ihnen unterwerfen, so wie das Wildpferd sich ihm fügen sollte. »Lass dich auf uns ein, höre und folge, dann gewinnst du die Wette. Folgst du uns nicht, verlierst du nicht nur die Wette, sondern auch deinen Ruf. Alle werden über dich lachen, vor allem dein Vater …«


Schließlich schritt das Wildpferd mit gesenktem Kopf auf den Pferdekundigen zu. Die Angst vor dem Menschen, der es in Pferdesprache einlud, war weniger stark als die Angst davor, alleine zu bleiben. Oder schubsten die Dschinn es mit ihrer Energie? Oder verknüpften sie es magnetisch mit dem Pferdekundigen? Oder blockierten sie das Pferd solange, bis der Pferdekundige endlich bereit war, auf sie zu hören?


Als das Wildpferd vor dem Pferdekundigen stehenblieb, kamen die Pferdefänger dazu und kreisten es ein. Einer warf ihm einen Sattel über und legte ihm Zaumzeug an, schwang sich auf seinen Rücken und galoppierte herum. Das Wildpferd ließ alles über sich ergehen. Was aus ihm geworden ist, ist nicht bekannt, es scheint niemanden zu interessieren. Vielleicht will man verschweigen, dass es alsbald an zu viel Stress verstorben ist.


Offiziell hatte der Pferdekundige die Wette zwar gewonnen. Doch wie rechtfertigte er es vor sich selbst, ein gesundes Wildpferd von seiner Herde zu trennen und wissentlich tausend seelische Qualen leiden zu lassen? Zählte dies nicht als Gewalt?


Wer etwas beweisen will, dem geht es nicht um die Sache, dachte das Mädchen. Er achtet nicht auf den Inhalt, nicht auf Gefühle, schon gar nicht auf ein Pferd. Wie gut, dass ich kein Herdentier bin.


Kein Pferd bin ich, kein Hund, der folgt,


Nicht Vogel, und auch niemals Fisch,


Dem großen Schwarm vertrauend.


Ein Esel eher, oder Katz,


Ich spring hinweg in einem Satz,


Zur Not bleib ich auch stehen,


Will man mich gängeln oder drängeln,


Soll ich zu Diensten sein, ohn’ guten Grund.


Versucht‘s nicht über wütig Toben,


Erpressung, Schmerzen, Leid und Loben,


Mit Strafen nicht, mit Lügen gar,


Dann frier ich ein, ich zieh mich ein.


Und kann ich‘s gar nicht mehr ertragen,


Vergisst mein Herz alsbald zu schlagen.


Ach, wie sinnlos schienen dem Mädchen seine Verse. Sicher wetteten die Dschinn bereits darauf, dass die Isolation auch bei ihm zum Erfolg führte. Sie wetteten immer. Wie damals auf der Rennbahn …






Auf der Rennbahn


Einmal, als der König auf Reisen weilte, brach die Herrin auf, um die Pferderennbahn zu besuchen. Die Kutsche rollte schon los, da riss die Prinzessin die Tür auf und sprang hinein. »Du musst mich mitnehmen, Herrin«, rief sie. Sie liebte Pferde, viel zu selten konnte sie die Stallungen aufsuchen oder gar reiten. Der König hatte es strikt verboten. Überhaupt durfte sie nur selten das Schloss verlassen und schon gar nicht den Park.


Die Herrin schalt sie die ganz Fahrt über. Als sie bei der Rennbahn ankamen, beschwor sie die Prinzessin eindringlich, in der Kutsche sitzenzubleiben. Denn sie war nicht der Pferde wegen unterwegs, sondern um jemanden zu treffen, und konnte sich währenddessen nicht um ihren Schützling kümmern.


Damals litt die Prinzessin noch nicht so stark an ihren Ängsten. Kaum war die Herrin davongeeilt, lief sie ihr hinterher, verlor sie jedoch alsbald in der Menschenmenge. Das Geschrei und Geschubse betäubte sie. Sie wollte schon umkehren, da entdeckte sie den Führring. Wie gebannt blieb sie stehen und bestaunte die edlen Pferde, die im Kreis herumgeführt wurden, bevor sie im nächsten Rennen starteten. Den jungen Mann bemerkte sie erst, als er sie ansprach.


»Pferd Nummer Fünf wird gewinnen«, meinte er. »Los, setze auf die Fünf!«


Die Prinzessin hatte indes keinerlei Interesse an Wetten, und sie hatte auch nur wenige Taler bei sich. »Wenn ich schon wetten soll, dann auf ein anderes Pferd«, erwiderte sie. »Auf das in meinen Augen allerschönste: das Goldbraune.«


Der junge Mann lächelte und begleitete sie zum Wettschalter. Fürsorglich schloss er für sie die Wette auf das goldbraune Pferd ab, als ob er spürte, wie unerfahren sie in solch weltlichen Dingen war.


Das Rennen begann, Nummer Fünf gewann. Das goldbraune Pferd landete im Mittelfeld.


Beim zweiten Rennen setzte die Prinzessin wieder auf das in ihren Augen schönste goldbraune Pferd, obgleich der Mann ihr die Nummer eines anderen Pferdes zuflüsterte. Erneut begleitete er sie zum Wettschalter, ließ sie aber den Wettschein selbst ausfüllen. Wieder siegte sein Pferd.


Beim dritten Rennen übermittelte der Mann die Nummer seines Favoriten nur noch geistig, und die Prinzessin ging ohne ihn zum Wettschalter. Wie gehabt setzte sie auf das schönste goldbraune Pferd, und wie gehabt gewann das Pferd des Mannes. Doch nach dem Rennen zog etwas an ihr, als hinge sie an einer Leine, und sie lief zu den Stallungen. Dort musste sie zusehen, wie zwei Männer dem goldbraunen Pferd, auf das sie gesetzt hatte, eine Art Kapuze über den Kopf zog und es töteten. Offenbar hatte es sich ein Bein gebrochen.


Beim vierten Rennen wollte die Prinzessin nicht mehr wetten, doch sie schaffte es nicht, sich zu verweigern. So setzte sie auf ein unauffälliges braunes Pferd. Sie wollte auf keinen Fall ein goldbraunes Pferd gefährden, aber auch nicht auf den jungen Mann hören. Ihr Pferd wurde letztes; das Pferd, dessen Nummer der Mann ihr genannt hatte, gewann.


Beim fünften Rennen setzte die Prinzessin ihren letzten Taler auf das Pferd, dessen Nummer ihr der Mann soufflierte. Es lief als Sieger durchs Ziel.


Beim letzten Rennen sollte sie nicht wetten, sondern nur zuschauen. Ein Außenseiter, ein schwarzer Hengst, katapultierte sich in der letzten Kurve aus dem Pulk und gewann mit zwanzig Längen Vorsprung.


Noch vor der Siegerehrung rannte sie zurück zur Kutsche und setzte sich hinein. Doch die Herrin, die kurz nach ihr erschien, erkannte sogleich, dass etwas nicht stimmte, und befragte sie. Kleinlaut berichtete die Prinzessin von ihren Wetteinsätzen. Den Tod des goldenen Pferdes verschwieg sie, die Herrin war auch so hellauf entsetzt.


»Warum habe ich dich bloß alleine gelassen!«, rief sie. »Ich habe dich großer Gefahr ausgesetzt. Das war ein Dschinn, der junge Mann, der dich zum Wetten gebracht hat. Bestimmt gehörte er zu einer Gruppe, die professionell auf Rennbahnen aktiv ist. Niemand legt ihnen das Handwerk, denn es gibt Drimas, die von ihnen profitieren.


Die Dschinn berechnen Siegesquoten und sprechen sich ab. Entweder sie fördern ihre Kandidaten oder sie schaden den Konkurrenten. Es gibt auch Kombinationen, Bestechungen, Einsätze von geistiger Energie und so weiter. Aber die Dschinn wetten nicht nur, sie suchen auch nach neuen Mitgliedern für ihren Verein. Daher stimmen ihre Tipps anfänglich durchaus. Du beginnst auf sie zu hören, ihnen zu vertrauen. Wenn du tust, was sie dir sagen, gewinnst du und fühlst dich als Sieger.


Die meisten Menschen wollen schnell mehr. Ich könnte reich werden, überlegen sie mit glänzenden Augen. Doch sobald jemand angebissen hat, muss er etwas für die Dschinn tun. Nicht viel, und nichts wirklich Schlimmes. Weigert er sich, wird er bestraft. Es kann sein, dass er keine Tipps mehr erhält, aber das ist selten. Meist bekommt er noch einen weiteren Tipp, nur ist dieser falsch. ›Setze all deine Taler auf dieses bestimmte Pferd‹, säuseln die Dschinn. ›Eine einmalige Chance.‹ Und schon macht der Wettende Bankrott. Um aus dem Schlamassel herauszukommen, bittet er um den nächsten Tipp. Aber auch dieser ist falsch. Trotzdem kann er nicht mehr aufhören zu wetten, verliert die Übersicht und gerät in eine Schuldenspirale. Jetzt fleht er: ›Rettet mich! Ich bin bereit, alles zu tun.‹ Doch das muss er erst beweisen. Ist er brav, darf er wieder von den Dschinn-Machenschaften profitieren. Nur muss er immer mehr für die Dschinn tun. Versucht er sich zu entziehen, wird ihm nichts mehr gelingen. Die Dschinn werden ihn jagen, ihn sabotieren, ihm Schuldgefühle und Angst machen.«


»Warum flieht er nicht zu den Feen?«, fragte die Prinzessin.


»Die Feen trauen niemanden, der mal für die Dschinn gearbeitet hat«, erwiderte die Herrin. »Zwar gibt es bei den Dschinn verschiedene Abteilungen, so wie bei den Feen auch. Sie sind nicht alle gleich. Aber das interessiert niemanden.


Jedenfalls hast du Glück gehabt: Du bist diesen Dschinn nicht erlegen. Dir liegt nichts an Talern und Reichtum. Und im Hören und Folgen warst du ja schon immer schlecht. Hoffen wir, dass die Dschinn dich nie wieder belästigen.«


Wenige Tage später spürten die Dschinn die Prinzessin im Schlosspark auf und bedrohten sie. Dies verstärkte ihre Ängste so sehr, dass sie sich in das Versteck im Turm zurückzog. Doch auch in ihrer Kammer fand die Prinzessin keine Ruhe vor ihnen.






Schwarz oder Gold


Einmal begegnete sie im Traum einem Dschinn-Meister. Er führte sie zu zwei wunderschönen Pferden. Eines hatte glänzendes kohlschwarzes Fell, das andere goldenes, ansonsten sahen sie genau gleich aus.


»Eines der beiden werde ich verkaufen, das andere behalten«, meinte der Meister. »Sage mir, welches ich behalten und welches ich verkaufen soll.«


Die Prinzessin erwiderte, weder könne noch wolle sie das entscheiden. Die Pferde würden schließlich ihm gehören und nicht ihr. Er würde sie am besten kennen. Im Übrigen seien sie gleich schön. Vielleicht könnte er auch einfach beide behalten?


Unwirsch wischte der Meister ihre Überlegungen beiseite. »Entscheide dich!«, forderte er.


Da sagte sie ihm: »Behalte das schwarze Pferd und verkaufe das goldene, weil …«


Wieder winkte der Meister ab. Er wirkte zufrieden. Offensichtlich hatte er die gewünschte Antwort erhalten.


Als das Mädchen auf dem Felsen sich an die Arroganz dieses Meisters erinnerte, schüttelte sie den Kopf. Die Entscheidung der Prinzessin war keinesfalls ein Bekenntnis zu Schwarz gewesen. Sondern eine Überlegung im Sinne des Pferdewohls: Beiden Pferden ging es bei dem Dschinn-Meister sichtlich gut. Verkaufte er aber das schwarze Pferd an Nicht-Dschinn, würden die neuen Besitzer möglicherweise schlechte Fantasien auf es entwickeln und es dementsprechend behandeln. Denn viele Menschen fürchten schwarze Tiere oder dichten ihnen böse Eigenschaften an. Also würde es dem schwarzen Pferd beim Dschinn-Meister wahrscheinlich besser ergehen. Zu goldenen Pferden hingegen sind die meisten Menschen freundlicher, so wie sie blonde Menschen tendenziell eher für gut halten.
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